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Anfinge des Stidtebaues

Vortrag, gehalten anlisslich der 100-Jahr-Feier der ETH im Rahmen der Fortbildungskurse
Von Prof. Dr. Ernst Egli

Wenn ich im folgenden iiber die Anfinge des
Stidtebaues spreche, so geschieht es nicht nur, um
Sie mit einem Abschnitt der Stiddtebaugeschichte
bekanntzumachen, der bisher kaum iibersichtlich
dargestellt wurde. Gewiss sind die festgestellten Tat-
sachen reizvoll, ja vielleicht mehr noch die Liicken
unserer Kenntnisse zwischen diesen Tatsachen; ge-
wiss ist das Bewusstsein des Menschen, da und dort
in einer langen Entwicklung, Sternstunden seiner
Berufung erlebt zu haben, in denen sein Geist,
richtig denkend und richtig handelnd, seinen eigenen
Sinn entdeckte, darnach angetan, ihn mit Stolz zu
erfiilllen. Denn dieser Sinn gibt ihm das sichere
Gefiihl, in einem Zusammenhang mit dem, was vor
ihm gewesen ist, zu stehen.

Ich glaube aber, dass uns ein solcher Riickblick
noch etwas anderes lehrt. Und dies ist der Zu-
sammenhang mit dem, was nach uns sein wird.
Der Plan, den der friiheste Stiddtebauer auf die
Wand zeichnete, ist fiir uns sinnvoll und schén,
wenn wir in ihm die Erfillung einer Entwicklung
erkennen, aber seine Schonheit wird fiir uns unser
Schicksal und ein gottliches Geschenk, wenn wir
hinter ihm all das Spitere sehen, das aus diesem
Plane Gestalt und Leben gewann. Der Blick in die
Geschichte zuriick bedarf — wenn wir unsere Gegen-
wart deuten wollen — seiner Erginzung durch den
Blick in das Unbekannte vor uns, in die Zukunft.
Im Stddtebau ist der weite Riickblick in die An-
fange, den wir jetzt vorhaben, fiir uns heute auch
ein Schliissel zum Verstindnis seiner jetzigen Lage.
Denn wie jede Form, ist auch die Stadt aus ihren
zeitlichen Voraussetzungen geboren worden und
unterliegt dem Gesetze der Zeit. Vielleicht ist der
Augenblick nicht ferne, da die Besiedlung der Erde
sich so gewandelt haben mag, dass der Begriff
«Stadty auf sie nicht mehr anwendbar sein wird.
Die Erscheinungen der heutigen Besiedlung scheinen
uns niamlich keinen neuen Stil, sondern eine neue
Epoche einzuleiten.

Aus diesem Grunde wollen wir uns einmal mit den
frithesten Anfingen des Stidtebaues beschiftigen.

Allerdings, iiber die Anfinge des Stiadtebaues zu
sprechen, ist auch heute noch ein Unterfangen.
Wohl haben die Forschungen der Ausgridber in
letzter Zeit vieles ans Tageslicht gebracht, geeignet,
dem Stidtebauhistoriker gewissermassen einen vor-
ldufigen Rahmen zu liefern, in dem er die Anfinge
des Stiddtebaues als verschwommenes Bild mit vielen
dunklen Stellen ausnehmen kann. Aber dieses Bild,
reizvoll gerade durch die Fiille des frithen Auf-
bruchs der Menschheit und aller in ihm liegenden
Méglichkeiten — bedarf noch langer Klirung,
um auch nur iiber die wichtigsten Zusammenhinge
Sicheres aussagen zu konnen.

Es ist kein Zufall, dass wir hier iiber die An-
finge des Stadtebaues sprechen und nicht iiber den
Anfang. Denn wir konnen viele Anfinge feststellen,
allenthalben in einem weltweiten Raum, aber
nirgends den Uranfang, den etwa die Bibel umreisst,
wenn sie sagt: Es hatte aber alle Welt einerlei
Zunge und Sprache. Da sie nun zogen gegen Morgen,
fanden sie ein ebenes Land im Lande Sinear
und wohnten daselbst. Und sprachen untereinander:
Wohlauf, lasst uns Ziegel streichen und brennen!
Und nahmen Ziegel zu Stein und Erdharz zu Kalk.
Und sprachen: Wohlauf, lasst uns eine Stadt und
einen Turm bauen ... Der Herr aber verwirrte ihre
Sprache und zerstreute sie in alle Linder, und
zwar nach den Worten der Bibel: «dass sie mussten
aufhoren die Stadt zu bauens. Dieser biblische An-
fang setzt also den Stddtebau gleich wie den Turm-
bau nicht unter ein giinstiges Vorzeichen. Es scheint
mir, dass etwas von der Abneigung der Nomaden-
gebliebenen gegen die Stadt — Urgrund so mancher
weltweiter Geschichtskatastrophen — aus dieser
Stelle spreche. Was die Bibel hier in einem knappen
Vorgang eindriicklich verdichtet, das ereignete sich
offenbar an einigen Orten, ohne dass wir heute



sagen konnen, welcher Stelle der Erde die Prioritiit
zukime.

Wenn wir hier von Anfingen sprechen, so ist
es aber auch deshalb, weil die Geburt der Stadt
von mannigfaltigen Formen begleitet war. Die Stadt
schliesslich, von der hier die Rede ist, ist als Begriff
so weit und eng, unklar und verschwommen, wie
das gesamte Bild selbst. Die Stadt, gewiss, die gab
es nicht plétzlich, wo vordem nichts da war, sie
war nicht mit einemmal das Gebilde, dem wir heute
den Namen Stadt zuerkennen wollten, sie entsprang
nicht — vollendet und voll ausgebildet — dem
Haupte Minervas oder dem Schosse der Geschichte:
die Stadt entstand aus ihren Anfingen. Und auch
die formellen Anfinge der Stidte waren mannig-
faltiger Natur.

Ich will nun versuchen, Thnen das Bild zu
zeichnen, von dem vorhin die Rede war, immerhin
moglichst ohne Sie die Verschwommenheiten allzu
stark merken zu lassen.

Zunichst fragen wir uns: wann gab es diese An-
finge des Stiddtebaues? Wir kénnen ganz allgemein
sagen: nicht friiher, als der Mensch sesshaft, das
heisst zum Ackerbauer geworden war. Aber der sess-
haft Gewordene baute zunichst nicht Stidte, son-
dern Hiitten, Bauernhofe, Weiler oder Dorfer, mit-
unter auch Burgen und Pfalzen — es liegt wohl
eine lange Zeit zwischen dem Sesshaftwerden und
den Anfingen der Stadt, zwischen dem «sie fanden
ein ebenes Land und wohnten daselbst» und dem
«wohlauf, lasst uns eine Stadt bauen». Die Archio-
logen und Ausgriber aber liefern uns heute hiefiir
einige Anhaltspunkte. Wir sind demnach sicher, den
Zeitpunkt in der Hand zu haben, vor dem es keine
Stiadteanfinge gab: die Wendung des Menschen zur
Bodenbearbeitung. Wir konnen ferner sagen, dass
der Anfang des Stidtebaues in einem Land nicht
spiter fallt als der Geschichtsvorhang iiber diesem
Lande sich hob. Der Augenblick, der uns ein Land
im Lichte der Geschichte zeigt — von Ausnahmen
abgesehen — zeigt uns auch Stidte daselbst, so
regelmissig, dass man die Ansicht aussprach: die
Geschichte, sie selbst, sei ein Werk, ein Geschenk
der Stadt, das heisst der stidtischen Lebensform der
Menschheit. Nicht frither, nicht spiter, diese Rahmen-
angabe scheint gewiss noch reichlich verschwommen,
zumal der Vorhang der Geschichte in verschiedenen
Lindern zu verschiedenen Zeiten und auch dann
oft nicht mit einem Male, rasch und unwiderruflich
aufging. Trotzdem will ich versuchen, hier einige
weitere Anhaltspunkte zu geben.

Die ersten Jahrtausende nach der letzten Eiszeit
scheinen durch zwei wichtige Vorkommnisse erfiillt
gewesen zu sein, namlich erstens durch die Riick-
eroberung unermesslicher Ridume durch den Men-
schen in den nérdlichen Lindern nach dem Riick-
zug des Eises und zweitens durch das Entstehen be-
sonders giinstiger klimatischer Verhiltnisse fiir den
Menschen in dem Erdgiirtel, der heute die Trocken-
zone der Erde darstellt. Ich meine in dem Streifen

von Nordafrika iiber Aegypten, Vorderasien, Iran,
Zentralasien bis Nordchina. Wihrend ein Teil der
Menschheit in die nérdlichsten Zonen zog, friichte-
sammelnd oder als Fischer und Jiger lebend, wie
vordem seit den Urzeiten des Menschen, wurden die
anderen allmihlich zu Tierziichtern und Hirten.
Siidlicher aber, in der klimatisch giinstigsten Zone,
da entdeckten irgendeinmal die Tierziichter die
grosste Entdeckung dieser frithen Menschheit —
die Erkenntnis ndmlich, dass sich die friichte-
spendende Natur planen lasse: denn zufillig hin-
geworfene Korner brachten da und dort schnelle
Frucht, bevor noch die weidenden Herden auf
andere Weiden fortgetrieben worden waren. Der
Hirte und Nomade wurde damals nebenbei auch
zum primitiven Bauer — und diese Kunde ver-
breitete sich rasch; denn alles wanderte damals
noch in den leeren Riumen Eurasiens.

Diese zwei genannten Vorkommnisse liegen viel-
leicht in der Zeitspanne zwischen 15 000 und 10 000
vor Christi Geburt, und in anderen Gegenden mag
es noch spiter gewesen sein. In dieser langen und
doch kurzen Zeit zwischen 15000 und, sagen wir,
6000 diirfen wir kaum irgendwo mehr erwarten als
primitive Hiitten oder Zeltlager wandernder Hirten
und halbsesshafter Bodenbearbeiter. Die friithesten
neolithischen (jungsteinzeitlichen) festen, d. h.
dauernd bewohnten Ansiedlungen begegnen uns erst
nach 5000 v. Chr., und zwar: Um 4700 in Palistina,
in Phonikien, in Syrien, in Nord-Mesopotamien, auf
dem iranischen Hochland, in Aegypten. Diese Sied-
lungen gewinnen Dorfformen um 4400 v. Chr., hier
frither, dort spiter. Es gab Keramik und Metall-
urgie neben Textilien, aber es vergehen noch einige
hundert Jahre, bevor wir auf Spuren stidtischen
Charakters kommen. Zwischen 4000 und 3500 aber
kam es zu prihistorischen friihstidtischen Siedlungs-
formen, etwa 1000 Jahre also nach den ersten festen
Siedlungsformen der Sesshaftgewordenen. Und dann:
Weitere 1000 Jahre spiter, d.h. nach 3000, treten
Stddte in das Licht der Geschichte, die uns als aus-
gereifte Formen einer langen Tradition erscheinen,
kennzeichnend fiir ihr Land und fiir ihre Be-
wohner.

Hiebei bleibt allerdings eine Frage offen: Sie
ist die folgende: Der geschilderte Zeitrahmen mag
fiir den eurasischen Schauplatz, die sogenannte alte
Welt, gelten. Was gilt aber fiir die ausserhalb
stehende Welt: Mittel- und Siidafrika, beide Ame-
rika, die australische und polynesische Welt?

Was Afrika anbelangt, ist es wohl wahrschein-
lich, dass um 300 000 v. Chr. die damaligen Haupt-
kulturgebiete der Menschheit in diesem Kontinente
lagen und von da nach Europa und Indien iiber-
griffen — aber nichts weist darauf hin, dass sich
diese Kulturen irgendwann zwischen 300 000 v. Chr.
und der Zeit um Christi Geburt zu einer stidtischen
Siedlungsform entwickelten. Dasselbe gilt von der
australischen und polynesischen Welt, zumindest
solange keine anderen Tatsachen festgestellt wer-



den. Etwas anders verhilt es sich mit Amerika. Zur
Zeit der europiischen Entdeckungsfahrten in und
um Amerika, vor und nach 1500, gab es dort sehr
alte stidtische Kulturen — in Mexiko, in Yukatan,
in Guatemala, d. h. in Mittelamerika einerseits und
im heutigen Peru in den Anden Siidamerikas ander-
seits. Die Frage ist also erlaubt, ob nicht etwa diese

stadtischen Kulturen #lter seien als jene Eurasiens.

Wir haben indes Miihe, die Ereignisse dieser In-
dianerkulturen zu datieren. Zweifellos handelte es
sich fiir die Leute um 1500 n. Chr. um sehr alte
Kulturen, nach dem Grade ihrer Reife zu schliessen.
Doch ist es uns bisher nicht gelungen, ihre Kalen-
der auf unsere Zeitrechnung zu schalten. Im all-
gemeinen datiert man. die Stadtgriindungen der
Nordkultur in Guatemala nicht ilter als 100 n. Chr.,
in Yukatan nicht &lter als 400 n. Chr. und in
Mexiko nicht alter als 900 n. Chr. Was die Sud-
kultur in Peru anbelangt, gehen die Meinungen
stark auseinander. Sicher ist, dass die Eroberung
dieses Landes durch das Herrschergeschlecht der In-
kas nicht viel frither als 1400 n. Chr. erfolgte. Sicher
ist ferner, dass dieser Inkazeit eine lange Zeit einer
alten Kultur vorausging — es ist die Aimara-Kultur
— getragen von birtigen, hellhdutigen Eroberern.
In diese Zeit fallen alte Stidte, von denen es heisst,
dass sie standen, «ehe die Sterne am Himmel leuch-
teteny. Wir wollen dies gewiss nicht wortlich
nehmen, aber immerhin gibt es Gelehrte, die den
Anfang dieser Kultur oder mindestens ihre Sonnen-
beobachtung in die Zeit um 5000 bis 6000 v. Chr.
zuriickverlegen wollen. Aber ihre Ansichten sind
nichts als Vermutungen, und die Mehrheit der Ge-
lehrten dieser altamerikanischen Archiologie sind
geneigt, auch der Aimarakultur nicht mehr als eine
Zeit von 1500 Jahren zuzusprechen. Das hindert
uns aber nicht daran, auch in diesen abgeschlossenen
Kulturen der Aimaras, der Inkas, der Azteken, der
Terasker und Mayavilker Anfinge des Stidtebaues
zu beobachten, die in ihrer Eigenart sehr wertvolle
Variationen zu den Moglichkeiten der Stadtanfinge
darstellen. Wir werden nicht sehr falsch gehen,
wenn wir diese Anfinge in die Zeit um Christi Ge-
burt oder wenig vorher verlegen. Woher die An-
regungen dazu kamen, das entzieht sich vorlidufig
unserem Wissen.

Soviel iiber den allgemeinen zeitlichen Rahmen.

Was nun den ortlichen Rahmen anbelangt, ist
er zum Teil schon skizziert worden. Die stidtische
Entwicklung beginnt dort, wo sich bei giinstigen
klimatischen Voraussetzungen vorher die Landwirt-
schaft entwickelt hatte, d. h. in jenem Erdgiirtel,
der sich von Nordafrika bis China erstreckte, im
Norden begrenzt vom Weideland der Nur-Hirten
oder von den Jagdgriinden der Jiger, im Siiden von
Wiisten, Meeren oder dem undurchdringlichen
Dschungel einer iibermichtigen Natur. In diesem
weiten Erdgiirtel aber zeichnen sich besondere
Léndereien ab, die als Mutterboden der Stidte be-
zeichnet werden konnen. Es sind dies besondere

Flussldufe oder Flussmiindungen oder, in seltenen
Fillen, besondere Verbindungslinien im Verkehr
innerhalb des erwihnten Erdgiirtels: der Nil und
sein Miindungsgebiet, das Zweistromland zwischen
Euphrat und Tigris mit seinem Miindungsgebiet,
der Indus, vermutlich auch der Ganges, wahrschein-
lich das Land zwischen Sir Daya und Amur Daya
und das Land zwischen Hoang-ho und dem Jang-
tsekiang in China. Im Schwemmland der Fluss-
miindungen, auf fruchtbaren Bdden, die zunichst
von natiirlichen und spiter auch von kiinstlichen
Wassergriben bewissert wurden, kam es zu den
ersten staatlichen und gesellschaftlichen Ordnungen
der Sesshaften. Eine dhnliche Rolle spielten offen-
bar auch Schwemmlindereien und Marschen an
den Flussliufen selbst, und alles Land, das tiber
fruchtbare’ Ablagerungen und Wasser verfiigte, so
z. B. in Oberidgypten, im spiteren Assyrien, am
Oberlauf des Indus. Zwischen diesen Liéndereien
aber gab es Verbindungswege, uralte Wanderstrassen,
den Menschen seit Abertausenden von Jahren be-
kannt und auf ihnen Oasen, Rastplitze, Kreuzungs-
und Austauschstellen, die sich ebenfalls giinstig er-
wiesen fiir eine Art protostddtische Entwicklung,
etwa auf dem Weg vom Mittelmeer iiber Aleppo
nach Obermesopotamien und weiter zwischen dem
Elbrusgebirge und den persischen Zentralwiisten
hindurch zum Hindukusch, wo sich der Weg teilte,
sei es ins turkestanische oder ins indische Kultur-
land.

Ebenso wie die Verbreitung der Landwirtschafts-
kenntnisse und die Inbesitznahme der giinstigsten
Lindereien von diesem oder jenem Menschen-
stamme fillt auch die Entstehung der Friithformen
der Stadt in vorgeschichtliche Zeit. Trotzdem ist es
uns erlaubt, aus den Formen und Vorgingen der
Friihgeschichte auf vorgeschichtliche Entwicklungen
zu schliessen. Was aber den alleriltesten Schauplatz
der stddtischen Entwicklung anbelangt, so ist es
ziemlich sicher, dass er zwischen Aegypten, Syrien
und Mesopotamien, dem alten Chaldda oder Sume-
rien, zu suchen ist. Vorldufig muss es die Wissen-
schaft der Eitelkeit der Spitgeborenen in diesen
Lindern iiberlassen, dariiber zu streiten, wer ge-
wissermassen das Licht in die Welt gebracht hat.
Sicher ist, dass sich sehr bald nach diesen Ur-
spriingen stiddtisches Leben nach Osten und Westen
verpflanzte — tiber die Kleinasiatische Briicke oder
iitber das Meer in die Aegiis, nach Kreta und
Cypern, ja ins helladische Festland und iiber die
Nordiranische Strasse, oder iiber den Seeweg von
Aegypten oder vom Persischen Golf nach Indien
und hernach weiter nach Osten. Dies also ist der
grosse riumliche Rahmen der Anfinge der Stadt.
Und nun: Wie kam es zu Stddten?

Die Entstehung der Stadt hat eine wirtschaft-
lich-gesellschaftliche Hauptwurzel und zwei Neben-
wurzeln. Von diesen soll nun die Rede sein.

Die wirtschaftlich-gesellschaftliche Hauptwurzel
der stiddtischen Entwicklung ist, wie gesagt, die



baduerliche Besiedlung eines Landes. Aus dieser
Wurzel entsteht, was ich die echte Stadt nennen
mochte. Das Bediirfnis nach bestimmten Waren und
Lebensgiitern — Metallen, Salz, Farben, Schmuck,
Werkzeugen usw., und damit nach Abtausch der
eigenen Produkte, wie Lebensmittel und Vieh einer-
seits, und anderseits die Entwicklung der Hand-
werker zu einer ebenfalls sesshaften Klasse — beide,
Hindler und Handwerker, ohne Zweifel seit Ur-
zeiten die Wanderstimme besuchend oder beglei-
tend — beide aber erst iiber der biuerlichen Be-
siedlung zur vollen Entfaltung gelangt — dies
brachte der biuerlichen Besiedlung der friithen
Ackerbaulinder jene Entwicklungskeime, die zur
stadtischen Besiedlungshierarchie fiithrten. Urkeim
dieser Entwicklung ist demnach der Markt, auf dem
sich die Hindler und rund um den sich die Hand-
werker mit ihren Werkstiitten ansiedeln. Der Markt
als der Zellkern der handwerklichen und hindle-
rischen Lebensform lebte und konnte nur leben in-
mitten eines biuerlichen Hinterlandes von Kaufern,
Auftraggebern und Erndhrern. Vermutlich entstand
dieser Markt zunichst anschliessend an ein beson-
ders grosses oder begiitertes oder giinstig gelegenes
Dorf. So entstand eine Zwischenform zwischen Dorf
und Stadt, nicht mehr eine reine Ackerbausiedlung
und noch nicht reine, biirgerliche Stadt. — Die Er-
gebnisse der Ausgrabungen zeigen — davon soll
spiter noch die Rede sein —, dass anfinglich fast
iiberall das stiddtische Leben iiber ilteren rein dorf-
lichen Schichten sich einstellte. Die ganze spitere
Hierarchie von Mirkten, Klein-, Kreis- und Provinz-
stidten entwickelte sich iiber diesem Keim, dem
Marktdorf, nicht plétzlich und iiberall gleich, son-
dern nach Massgabe der Berufsteilungen und des
wirtschaftlichen Hinterlandes, das diesen Berufen
zu existieren erlaubte.

Der sesshafte Mensch aber hatte noch andere
als bloss Warenbediirfnisse. Zwei dieser Bediirf-
nisse bestimmten sein geschichtliches und sein
geistiges Leben. Das erste Bediirfnis ging nach
Schutz seines Lebens gegeniiber rduberischen und
morderischen Absichten der boésen Nachbarn. Das
zweite Bediirfnis war seit Urzeiten den Menschen
angeboren und ging auf Orientierung im Universum,
auf Verstindnis des Werdens und Vergehens, auf
Erkenntnis der guten und bosen Krifte im Himmel
und auf Erden.

Der erste Riss in der Menschheit hatte Hirten
und Jidger zu Feinden gemacht. Der zweite Riss
aber ging tiefer, er trennte alle Nomaden einerseits
von den sesshaften, aber weniger wehrhaft gewor-
denen Bauern. Die Geschichte berichtet uns seither
von ewigen Kidmpfen auf der Front zwischen fried-
fertigen und fleissigen Sesshaften und stolzen, aber
neidischen Nomaden und ihren wechselvollen Aus-
gingen. Es scheint mir, dass hier der historische
Sinn der Erzihlung von Kain und Abel und dem
ersten Brudermord zu suchen ist.

Die Notwendigkeit, sich gegen Ueberfille zu
schiitzen, liess die Bauern besondere Massnahmen
ergreifen. Da und dort befestigten sie ihre Dorfer
durch Wall, Graben und Mauern. Oder sie siedelten
in Gehoften auf Ruf- und Sichtweite voneinander
und legten sich Verstecke an. In anderen Lindern
bauten sie Fluchtburgen, d.h. leere, befestigte Plitze
an unzuginglichen Stellen, wo sich die Bauern in
Gefahrenzeiten mit ithrem Vieh und Vorriten ver-
schanzten, und schufen Wachstationen entlang den
gefihrdeten Fronten. Die Verteilung solcher Flucht-
burgen mit ihren Reichweiten stellte ein neues Sied-
lungsnetz neben dem biuerlichen dar. Spiter blie-
ben Handwerker und Hindler oft auch in Friedens-
zeiten in oder bei solchen Fluchtburgen, so dass
sich diese zu Mirkten entwickelten. Ein anderes
Mittel aber, sich zu schiitzen, war fiir die sesshaften
Stamme die Ausbildung eines kampferischen Krieger-
standes, der diese Aufgabe unter der Leitung eines
Heerfiihrers besorgte. Dieser Weg fiihrte zur Anlage
fester Plitze fir die Wachmannschaft oder ganzer
Garnisonen oder zur Anlage von Burgen und Pfal-
zen fiir Gau- und Stammesfiihrer. — So entwickelte
die weltliche Schutzmacht — den militdrischen Be-
diirfnissen entsprechend — eine Besiedlungsweise
des Landes, der dorflichen Besiedlung aufgepfropft.
Das Bauerntum schuf also oder nahm diese feudale
Besiedlung hin, oft ohne Unterschied, ob es Herren
vom eigenen Stamme waren oder solche, die er-
obernd ins Land gekommen waren. Wir kennen
Fluchtburgen aus England, Mitteleuropa, aus Tur-
kestan und Indien, wir kennen die feudalen Besied-
lungen der Iranier, der Hettiter, der Mitanni, der
vedischen Indier, der Achier, der Kreuzritter und
der ganzen eurpiischen Ritterzeit. All diese Schutz-
massnahmen waren natiirlich auch dem Handel und
Gewerbe willkommen. So kam es, dass er sich mit
Vorliebe im rdumlichen Schutz dieser Burgen oder
Pfalzen ansiedelte und damit eine stddtische Ent-
wicklung begriindete, die nicht dem Dorfe selbst
aufgepfropft war. Sicherung fiir das Leben des
Bauern also — gleichgiiltig, ob in Form von Flucht-
burgen oder Burgen oder Pfalzen — das stellt die
erste Nebenwurzel fiir das spitere stddtische Ge-
bilde dar.

Die zweite Nebenwurzel wichst aus der geistigen
Urbestimmung des Menschen: der geistigen Ausein-
andersetzung mit Um- und Ueberwelt. Im friithesten
geistigen Erwachen des Menschen, im Ausstossen
seiner ersten sprachlichen Laute, bewegte den Men-
schen die Frage nach dem Sinn von Geburt und
Tod, Werden und Vergehen, Gliick und Ungliick,
Tag und Nacht. Schon in den Héhlen der Eiszeit
finden wir die Spuren der damaligen Denker, Zau-
berer und Darsteller des Lebens — lange vor jeder
Sesshaftigkeit. Die indische Tradition bewahrt Er-
innerungen an die Spaltung der Berufe und an die
Tatsache, dass der Brahmane, d.h. dass der Priester,
der Erforscher der Ordnung, sehr bald die erste
Stelle in der Gesellschaft einnahm, wahrscheinlich



aus einer Zeit, die vor der vedischen Einwanderung
nach Indien liegt. Die Bediirfnisse dieses geistigen
Standes sind es, die die zweite Nebenwurzel der
Stadt darstellen. Als Ort der Sternbeobachtung, des
Opfers oder sonstigen Kultes, als Wohnort des
Priesters, Kloster, Tempel, entwickelte sich ein
neuer Fixpunkt der Besiedlung. Wir kénnen dem-
nach die verschiedenen Besiedlungen, bzw. Stadt-
wurzeln schematisch aufstellen.

Das in der Abbildung dargestellte Schema soll

verschiedenes anschaulich festhalten, nimlich

1. die zeitliche Folge der wirtschaftlichen Lebens-
grundlagen, wobei die alte Lebensform nicht
etwa erlischt, sondern der neuen nur unfreiwillig
Platz macht;

2. das seit Urzeiten Vorhandensein frither Formen
des Priester- und Kriegertums, des Hindlers und
des Handwerkers;

3. die ortliche Fixierung prdurbaner Formen, ent-
wickelt als Dorfmarkt, als Fluchtstadt, als Gar-
nisonsstadt, als Priestersiedlung, schliesslich als

Burg oder Pfalz;

4. die hieraus entstehenden Formen der Priester-
stadt (Priestersiedlung 4 sekundiar Handwerk
und Handel); der Residenzstadt (Burg oder
Pfalz 4 sekunddr Handwerk und Handel); end-
lich der echten Stadt, d.h. der biirgerlichen
Stadt (Markt mit oder ohne sekundire geistige
und weltliche Macht), und der vollstindigen
Stadt (gebildet durch alle drei Krifte).

Die hier genannten Formen sind alle nachweis-
bar, und zwar in der alten wie in der neuen Welt —
ihre Entstehung in den verschiedenen Lindern fillt
in die verschiedensten Zeitepochen, auch sind die
stadtischen Formen der Zeit unterworfen, in dem
Sinne, dass sie werden und vergehen wie alles
andere.

Es sei mir nun endlich erlaubt, auf die einzelnen
Schauplitze niher einzugehen.

1. Aegypten

Die archiologischen Forschungen in diesem Lande
gestatten uns heute, hinter der dynastischen Zeit der
dgyptischen Geschichte, eine pridynastische Epoche
und hinter dieser einen Zeitraum von 2500 Jahren,
d. h. bis zuriick um 6000 v. Chr. zu skiZzieren. Man
unterscheidet:

a) Die Epoche des Tasarien, Jiger, Fischer und
Hirten, etwa 6000 bis 5000 v. Chr., im oberen
Niltal, bei Fayyum und bei Helouan, mit vor-
iitbergehenden Nomadensiedlungen und Zufalls-
pflege von Hafer und Gerste, ferner mit
Schweinen, Rindern und Schafen in Unter-
Aegypten;

b) die Epoche des Badarien, etwa von 5000 bis
4400, eine noch vordérfliche Kultur, mit einem
Gleichgewicht der Ackerbaukultur, und den an-
deren Lebensarten;

c¢) die Epoche der Amratien, etwa von 4400 bis
3950, eine entwickelte Dorfkultur, vielleicht
etwa um 4000 v. Chr. mit protourbanen Formen
sesshafter Menschen, ziemlich sicher im Nildelta,
das dem Handel frither erschlossen war;

d) die Epoche des Gerzeen, etwa von 3950 bis 3500,
eine Besiedlung mit Kleinstiddten, iiber der
Grundlage der Dorfkultur (Nagade, Hierakon-
polis) entwickeltes Biirgertum, rechteckige
Hauser.

Wir konnen also hier ab rund 4000 die Ent-
wicklung von Kleinstidten sowohl im Delta als
auch im Oberlauf des Nils feststellen, welche echte
Handwerker- und Hindlerstiddte mit landwirtschaft-
lichem Hinterland darstellen. Der Kampf dieser
Stiadte in der priadynastischen Zeit von 3500 bis
3200 v. Chr. um ihre Autonomie und um ihre
biirgerlichen Freiheiten gegen die Gaufiirsten und
Konige beweist die Stirke der damaligen Stiadte
lange vor der Einigung zum alten Reich (etwa um
3200 v. Chr.). Es ist uns also in Aegypten mdoglich,
die Entstehung stddtischer Formen iiber ilteren
Dorfsiedlungen zu verfolgen; dabei lidsst sich ver-
muten, dass es im Nildelta erstmals zur selbstin-
digen, spontanen Niederlassung von Handwerkern
und Hiéndlern in neugegriindeten und befestigten
Kleinstddten kam. Aber gerade hier im Nildelta
sind alle alten Stitten von einer einige Meter hohen
Nilablagerung bedeckt, so dass ihrem Auffinden
und ihrer Freilegung ausserordentliche Schwierig-
keiten entgegenstehen.

2. Vorderasien,

d. h. Syrien, Phonizien und Palistina; hier wandelt
sich um 5000 v. Chr. die bis dahin dauernde neu-
steinzeitliche Natoufienkultur ab zu einer halbsess-
haften Ackerbaukultur.

In Syrien kommt es um 4800 zu den ersten
Dauersiedlungen. Bekannt sind die Siedlungen von
Hama (Hama M ab 4700 bis 4300, Hama L bis
4000, Hama K bis 2800 v. Chr.) und von Ugarit
(Ugarit V bis 4400, Ugarit IV [Kupferzeit] bis
2900, Ugarit IIT bis 2000, Ugarit II 2000 bis 1800,
Ugarit I 1500 bis 1300).

In Paldstina folgen sich auf der Siedlungsstitte
Jericho, wiederum ab ca. 4700 v. Chr., die Perioden
des Tahoumien, des Jamouquien, des Ghassoulien.
Aber schon 4700 v. Chr. handelt es sich bei Jericho
um ein ganzjihrig besiedeltes Dorf an einer ergie-
bigen Quelle. Zweifellos gab es auch in Palistina
schon um 4000 eine weitmaschige Besiedlung mit
Dérfern, aus welcher spiter, nach 3500 v. Chr., Klein-
stidte herauswuchsen. Die Bibel bewahrt uns iibri-
gens sehr alte Erinnerungen an die friithe Stadtkul-
tur Palistinas. Abraham, im 2. Jahrtausend v. Chr.,
der mit seinem Vater, seinem Bruder und seinem
Weibe die Stadt Ur in Sumerien verlassen hatte, um
spiter nach Kanaan, dann nach Aegypten und wie-
der nach Kanaan zu ziehen, findet in diesem Lande
eine stidtische Besiedlung vor, z. B. Sichem und



Hebron. Spiter, anldsslich der Landnahme durch
die Juden unter Josua, werden die Landschaften
Palistinas und ihre Orte genannt, und zwar in fol-
gender Form:

1. die Stidte des flachen Landes (das dann niher
umgrenzt wird), im ganzen 68 Stidte und ihre
Dorfer;

2. die Kiistenlandschaft (das frithere Philister-
land), dort werden drei Orte (Ekron, Asdad und
Gaza), ferner ihre Ortschaften erwihnt;

3. die Stadte auf dem Gebirge, im ganzen 38 Stidte
und ihre Dérfer.

Man kann sich daraus die Zahl der Stidte und
Ortschaften also mit etwa 127 und die Dérfer etwa
mit 800 bis 900 berechnen und eine Vorstellung der
damaligen Besiedlung gewinnen, die von der heutigen
sich nicht sehr unterscheidet. Die Bibel berichtet
uns ferner von 31 besiegten Stadtkonigen und ihren
Residenzstddten, von der Verteilung dieser Stddte
unter die Juden; sie nennt uns die Namen der da-
maligen Volker, die offenbar auch spéter noch —
in abhingiger Stellung — dort wohnten, sie schil-
dert uns die festen Mauern, hohen Tore und Tiirme,
nennt diejenigen, die fortan als Freistidte zu gelten
hatten und beschreibt diese Stidte. Wir lernen dar-
aus, dass diese Stiddte rechteckig oder quadratisch
und mit ihren Ecken nach den Himmelsrichtungen
orientiert waren. Es werden ausdriicklich Vorstiadte
vor den Mauern erwihnt. Die so geschilderten
Stidte werden in der Bibel den Amoritern zu-
geschrieben. Wir sehen, dass diese von den Juden
angetroffenen Stddte auf eine lange Tradition im
Stadtbau schliessen lassen, sie sind anders orientiert
als die dgyptischen Stddte und anders im Umriss
als die mesopotamischen.

In Phénizien ist es vor allem die Stelle des spi-
teren Byblos, die uns erlaubt, einen Querschnitt
durch die Zeit zu legen. Auch hier beginnt die Sied-
lungsgeschichte mit einem jungsteinzeitlichen Dorf
von Fischern und Ackerbauern, etwa um 4500 v. Chr.
Die zweite Schicht der Bronzezeit um 3800 v. Chr.
zeigt ein Dorf mit gepflasterten Strassen und recht-
eckigen Hiusern, ein Volk, das Schriftzeichen in
Form von komplizierten Bildern besass, das Oliven-
baume, Gerste, Hafer anbaute und Ziegen, Schafe,
Rinder und Tauben ziichtete.

Auch in Vorderasien entwickelten sich also feste
Siedlungen ab 4700 v. Ch. und von Anfang an lisst
sich ein primitiver Handel — selbst mit entfernten
Stidten — mit Obsidian, Malachit, Tépferwaren
und Metallen feststellen, ebenso verschiedenes Hand-
werk. Jericho besass um 3500 eine Stadtmauer, um
die gleiche Zeit blithten Handel und Handwerk in
Byblos, das sich in seiner vierten Schicht um 3200
als eine reine biirgerliche Stadt, ohne Paliste und
Tempel, mit einem blithenden Hafen, darstellt, zur
selben Zeit also, da in Aegypten der Widerstand
der unabhingigen Stddte gebrochen und die Eini-
gung unter einem Konigtum vollzogen wird.

3. Mesopotamien

Weiter im Osten, in Mesopotamien, lassen sich
Siedlungen im Uebergang vom Nomaden zum Sess-
haften in den Zeitldufen zwischen 5000 und 4400
feststellen, und zwar im Qualat Jarmo in Ober-
kurdistan, in Hassouna in Assyrien, wo gleich sechs
Dérfer iibereinander liegen, in Tel Halaf am Kha-
bour, nach welcher Stitte jene Kulturstufe die
Halafkultur genannt wird. Zweifellos ist diese Kul-
tur noch priaurban. Um 4400 erfolgte ein vollstin-
diger Bruch- und Schichtenwechsel der Geschichte,
der die sogenannten Protosumerier zwischen 4400
und 4000 in El Obeid, in Eridu, Gawra und Lagasch
in neuen Dorfern angesiedelt zeigt. Auch diese Zeit
ist im wesentlichen eine Dorfkulturzeit mit einigem
Handwerk und Handel. Diese Leute strichen sich
Ziegel in Holzformen. Immerhin, damals schon gab
es einen entwickelten Priesterstand und Sanktuarien
— wie etwa jenes in Eridu. Eine gemeinsame Kultur
— genannt die obeidische, verband alle diese Orte,
die langsam fiir stidtische Formen reif wurden.
Die stadtische Revolution in Mesopotamien erfolgt
mit einem neuerlichen Schichtenwechsel der Ge-
schichte unter Bruch mit dem Bisherigen ab 4000
v. Chr. Es entstand damals die sumerische Stadt
Uruk. Eine neue Bevélkerung vergrossert auch die
fritheren Dorfer oder Kultstdtten; so entwickeln
sich die Stidte Eridu, Ur, Lagasch, Uqair und an-
dere zu wirklichen Kulturstitten und stidtischen

Gebilden.

Ueberall also in diesen Lindern d. h. in Aegyp-
ten, in Vorderasien und in Mesopotamien, bilden
sich Stddte, meist noch als Kleinstidte, ab 4000
und erreichen um 3500 eine reife stiddtische Form.
Wir miissen schon daraus — wenn nicht aus den
gegenseitigen Beeinflussungen der Kulturen und
den Wanderungen der ethisch immer neuen Triger
der Entwicklung — auf eine gegenseitige Beein-
flussung in diesem vorderasiatischen Raum schlies-
sen, die aber nicht so stark war, die autochtonen
Kulturentwicklungen der Aegypter, der Sumerer,
der Syrier in ihrer Eigenart zu beeintrichtigen. Bei
dieser Lage der Dinge ist es schwer, von einer ein-
maligen Erfindung der Stadt oder von ersten Stidte-
bauern zu sprechen. Die Stadt wichst wie eine
Frucht der ackerbauenden Bevélkerungen, weil sie
realen Bediirfnissen entspricht, die im Dorf nicht
erfiilllt werden konnen. Die wirklichen Stiddtebauer
sind die Kaufleute und Handwerker, zumeist unter
dem Schutz des Priesterstandes oder der Gau- und
Stadtfiirsten.

Es ist iibrigens der Feststellung wert, dass in den
genannten Stiddten, ebenso wie in Byblos und in
Jericho, zur Zeit der Stadtbildungen wohl Tempel,
nicht aber Kénigsgriber oder Paliste anzutreffen
sind. Das Konigtum, so heisst es in einer uralten
Schrift, war damals noch nicht vom Himmel herab-
gestiegen gewesen.



4. Indien

Was Indien anbelangt, ist fiir den Zeitraum von
vor 2500 v. Chr. bis 1500 v. Chr. im Industal eine
stadtische Kultur nachgewiesen worden, deren
Hauptausgrabungsstitten die Stadtanlagen von Mo-
henjo-Daro im Siiden und Harappa am Mittellauf
des Indus sind. Hier handelt es sich um ausgeprigte
stadtische Gebilde, die vermuten lassen, dass ent-
weder die vorangehende sogenannte Priharappa-
kultur (oder Awurikultur), im wesentlichen eine
Bauernkultur, schon ab 4000 oder zumindest seit
3500 pridurbane Formen vorgebildet hatte (ein
Nachweis hiefiir ist noch nicht erbracht worden)
oder, dass die um 2800 erfolgte Einwanderung neuer
Volkselemente die Stadtform als Lebensform schon
mit sich gebracht hatte. Nirgends aber ist ein An-
haltspunkt vorhanden, demzufolge die stiddtische
Kultur am Indus élter wire als in Vorderasien. Die
um 1500 v. Chr. erfolgende Einwanderung oder die
kurz darauf vor 1300 erfolgende arische Eroberung
lIoscht diese stddtische Kultur aus, um sie spiter
aus den feodalen Wurzeln der Indo-Européer lang-
sam und in vollkommen anderer Eigenart wieder
erstehen zu lassen.

5. China

Je weiter wir nach Osten kommen, desto spiter
scheint das stddtische Leben begonnen zu haben.
Die chinesische Geschichte beginnt ihre Datierun-
gen etwa mit der mythischen Zeit um 2850 v. Chr.
und landet mit der Hia-Dynastie ab 2258 v. Chr. auf
einigermassen historischem Boden. Soweit Nach-
richten oder Nachweise oder Erinnerungen zuriick-
reichen, ist China dem Wesen nach ein biuerlich
besiedeltes Land. Die Chinesen wohnten in Weilern
verstreut iiber das Land. Schon sehr friihzeitig ent-
wickelte diese Besiedlung an den Reibungsstellen
mit den Steppennomaden Schutzmassnahmen gegen
Ueberfille durch die Bildung einer militirischen
Kaste mit Gaufiirsten, durch Befestigung der Dorfer
selbst oder durch die Anlage von Fluchtburgen. Aus
diesen Fluchtburgen entwickelten sich kleine, feste
Pldtze. Drei Bezeichnungen fiir solche Plitze:
Tscheng (Mauer), Yi (befestigter Burg- und Gau-
firstensitz) und Tu (Residenzstadt) scheinen die
Erinnerung an die damalige Besiedlungshierarchie
erhalten zu haben. Wir finden in China in friihesten
Zeiten Fluchtstiadte mit inneren Mauerkantonie-
rungen, Quartiere, Li genannt, etwa wie spitere
Karawansereien, jedes davon einem bestimmten
Dorf vorbehalten, sonst aber ohne Biirgertum, vor
allem ohne Hindler und Handwerker, die sich hier
nur ausserhalb der Tore ansiedeln durften. Diese
Fluchtstddte sind von Garnisonen bewacht. Die
chinesische Bevolkerung liebte sie nicht zur An-
siedlung, sie waren ihr nicht Symbol der Freiheit,
sondern vielmehr Orte der Allmacht der Feudal-
herren. Dem Chinesen bedeutete vielmehr das Dorf
die Freiheit und noch in viel spiterer Zeit, um
500 v. Chr., bedeutete ihren grossen Fithrern Laotse

und Konfutse die Verstiddterung, bzw. die Abwan-
derung in die Stddte eine beklagenswerte Erschei-
nung. Dies mag uns als Hinweis darauf dienen, dass
die eigenartige stddtische Entwicklung in China
spiter anzusetzen ist als die indische und damit viel
spiter als die vorderasiatische.

6. Das Hochland von Iran

scheint hier die Anregungen aus dem vorder-
asiatischen Raum nach Ostasien vermittelt zu
haben. Eine sehr wichtige Rolle spielt dabei Susa,
das geographisch eigentlich zu Mesopotamien ge-
hért, aber den Weg ins Iranische erschliesst.
Susas dritte Schicht von unten an stellt den Ueber-
gang vom Dorf zur stiddtischen Entwicklung dar —
sie ist gleichzeitig mit der Jemdet-Nasr-Periode Su-
meriens — etwa 3000 v. Chr. Die vierte Schicht ver-
rit uns die Entstehung eines Konigtums um 2700
v. Chr. Sialk, sudlich des heutigen Teheran ge-
legen, zeigt in zehn iibereinander gelegenen Schich-
ten die Entwicklung der dérflichen Siedlung, be-
ginnend mit Schilfhiitten von Jigern und Fischern
— gefolgt von Lehmhéusern aus der Periode ge-
mischter Wirtschaft (Jagd, Fischerei, Ackerbau).
Erst in der 14. Schicht erfolgt der sensationelle
Schritt zur Metallurgie und zur Tépferscheibe, bei-
des in der Hand professioneller Handwerker, bald
auch gibt es Webstithle — hier kam es also zu proto-
urbanen Entwicklungen. Dieses Sialk aber geht
durch Brand und Zerstorung zugrunde und entsteht
wieder nach 3000 v. Chr., damals aber offenbar als
stidtische Kolonie Susas. Weiter im Osten, an der
Siidostecke des Kaspischen Meeres, bedeutet Hissar
eine weitere Station nach Osten. Zhob in Nord-
belutschistan hat Beziehungen zu Hissar im Westen,
anderseits fand sich frithe Zhob-Keramik auch in
der Zitadelle von Harappa im Industal. Dies und
eine Reihe anderer Beobachtungen und Funde zeigt
uns die Rolle Irans als Vermittler zwischen Sumerien
und dem Indus. Metallurgie und Drehscheibe, in
Mesopotamien vor 3000 v. Chr. im Gebrauch, tau-
chen im Industal in der Epoche Auri vor 2500
v. Chr. auf. Im gleichen Abstand offenbar folgte
auch das Aufkommen stidtischer Siedlungsformen,
so verschieden sie sonst gewesen sein mogen.

7. Kleinasien, Aegdis

Aehnlich wie die Ausbreitung frither stidtischer
Kulturen nach Osten ist auch ihr Weg nach Westen
festzustellen. Dabei stellt Kleinasien eine Briicke
dar nach der ferneren Aegiis. Auf dieser Briicke
gibt es eine friiheste Siedlerschicht ziemlich kurzer
Dauer im letzten Steinzeitalter ab 3000 v. Ch., ge-
folgt von intensiver Siedlertitigkeit in der Kupfer-
zeit. Thr entsprechen die Siedlungen Alifar I, Atha-
libal, Troja I und II und Kiiltepe. Diese béuerlich-
feudale Zeit geht in einem Vélkersturme zugrunde,
etwa um 2000 bis 1900 v. Chr. Erst in der folgen-
den Bronzezeit ldsst sich eine rege Bautitigkeit



auch in stiddtebaulicher Hinsicht nachweisen. Auch
hier diirfen wir annehmen, dass es vor 2000 v. Chr.
zur Ausbildung prid- oder protourbaner Formen
kam, meist unter dem Einfluss der entstandenen
feodalen Gaufiirsten, vielleicht auch unter dem Ein-
fluss eines wirklichen Marktes. Auch in der zweiten
Epoche — in der das Priesterelement neben den
Ko6nig tritt — haben die Stidte, z. B. das hethitische
HattuSa (Bogaskdy) oder Alacahiiyiik feudalen und
nicht biirgerlichen Charakter, zumindest jene, die
uns heute bekannt sind. Troja II zeigt uns Hofe,
aber keine Strassen; es scheint also nichts anderes
gewesen zu sein als die Burg eines Feudalherrn
und seines Gefolges. Erst Troja IV weist Strassen
auf, dies ebenfalls nach 1900 v. Chr. Damit ist die
verhiltnismissig spidte Stadtentwicklung in Klein-
asien erwiesen. Im wesentlichen entspricht auch in
Kreta die Entwicklung der frithminoischen Zeit ab
2800 bis 2000 der feudalen Zeit mit vereinzelten
protourbanen Formen einer dorflichen Besiedlung
und die mittelminoische Zeit ab 1900 der friih-
urbanen Entwicklung. Die Zeit vor 1900 v. Chr.
brachte auch auf dem griechischen Festland neue
Herren — Arier —, die mit Burgen das Land be-
herrschten und so zur Entstehung kleinerer biir-
gerlicher Stidte im Schutz der Herrensitze Anlass
gaben.

Dies ist also im wesentlichen und in knapper
Formel die Entstehung der stiddtischen Siedlungen
itber den frithen Ackerbaukulturen des heutigen
Trockengiirtels. Vorderasien zwischen Nil und Chal-
dda darf den Ruhm fiir sich in Anspruch nehmen,
die ersten urbanen Formen geschaffen zu haben
und ihre Ausbreitung von da nach Osten und Westen
ist zweifellos erwiesen. In diesem Aufbruch der
Menschheit gibt es unendlich viel Erstaunliches.

Was uns aber mit dem grossten Erstaunen er-
fullt, ist die Tatsache der Mannigfaltigkeit und der
Reife, mit der die frithesten uns bekannten Stidte
uns entgegentreten. Wenige Jahrhunderte geniigten
den damaligen Planern, Architekten und Stidte-
bauern, Stadtformen zu entwickeln, die zum echten
und unverfilschten Spiegel jener Zeiten und ihrer
Volker wurden.

Wenige Beispiele wiirden geniigen, um darzu-
stellen, wie verschieden die frithesten Stiddte von-
einander waren und wie sehr ihre Form davon ab-
hing, wo und wie sie entstanden und zu welchem
Zwecke sie angelegt waren.

Wir kénnen heute also die Anfinge des Stéidte-
baues in verschiedenen Lindern bis auf die Schutt-
hiigel tausendjihriger Dérfer zuriickfithren, wir
kénnen sie in der strengen Geometrie chinesischer
oder in den freien Umrissen landschaftlich ange-

passter vorenglischer Fluchtstidte entstehen sehen,
oder in den Ansammlungen Beherrschter am Fusse
feudaler Burgen, oder auch in den Ansammlungen
Schutzbediirftiger bei Tempeln oder Klostern er-
kennen. Eines ist sicher: die Anfinge des Stidte-
baues sind mannigfaltig und entspringen nicht nur
einem einzigen Bediirfnis der menschlichen Ent-
wicklung. Allerdings, so wie wir weit davon ent-
fernt sind, die Beziehungen zwischen den stid-
tischen Kulturen oder die Lebensart der sie tragen-
den Volker zur Zeit dieser Geburt der Stadt zu er-
kennen, so sind wir auch noch kaum in der Lage,
eine Geschichte der priurbanen oder protourbanen
Siedlungen zu schreiben. Doch eines konnen wir:
die geschichtliche, rdumliche und auch die vol-
kische Bedingtheit der Stadtform schon von allem
Anfang an zu erkennen. Die Stadt, die vielleicht
iiberall die gleiche wirtschaftliche Wurzel hatte, ist
in verschiedenen Landschaften, bei verschiedenen
Menschenstimmen mit verschiedenen Anlagen und
Gebriuchen, d. h. in einer Zeit menschlicher Ent-
wicklung entstanden, die keinerlei Einheitsform,
wohl aber gegenseitige Beeinflussung zuliess.

Welch grosse Rolle Lebensart und Wirtschafts-
form des Menschen fiir Entstehung und Formung
der Stadt spielten, ist offenbar. Ersichtlich ist
ferner, dass die Stadt ihre Erscheinung weniger
personlichen Einfillen verdankte als einem organi-
schen Wachstum aus Natur und Menschenleben.
Erwiesen ist schliesslich, dass sich die Eigenart der
Rassen schon in ihren friihesten Stidten zeigte (ver-
gleiche chinesische, semitische und indoeuropéische
Friihstidte).

Es nimmt uns deshalb auch nicht wunder, dass
die neuen Wirtschaftsformen des 20. Jahrhunderts,
das Entstehen des wissenschaftlich-technischen Zeit-
alters, der Industrie, der neuen Verkehrsmittel zu
einer neuen Besiedlung der Erde fithren werden.
Wir sind daran, die alte Form der Stadt abzustrei-
fen, vielleicht die Stadt als solche zu iiberwinden.
Allerdings, die Einordnung der neuen Besiedlungs-
form in ihre Umwelt wird gewissen alten Gesetzen
folgen miissen, einfach deshalb, weil es unsinnig
wiire, Besiedlungen zu entwickeln, die ihrer Um-
welt nicht entsprechen. Auch werden die nationalen
Eigenarten der Menschen dafiir sorgen, dass die
Stidte Ausdruck ihres innersten Wesens werden.

Der Blick in das fritheste Stadtwerden und da-
mit in die historische Bedingtheit dieser Siedlungs-
form ldsst uns erkennen, dass wir nicht nur am
Ende einer 5000jihrigen Epoche, sondern gleich-
zeitig am Anfange einer vollig neuen Epoche
stehen. Diese Erkenntnis aber fordert von uns das
Bekenntnis zur neuen Stadt.



	Anfänge des Städtebaues

